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Ueber gewerbliche Freizügigkeit. Angehörigen der deutſchen Staaten eine möglichſt freie Bewegung, 
3 wi ſowohl beim gegenfeitigen Verkehr als bei der Veränderung des 
Von Dr. Hermann Rentzſch. Wohnortes zugeſagt worden, wenn wir auch zugeben wollen, daß 
Sind dem wirthſchaftlichen Fortſchritte einmal neue Bahnen man damals an eine Freizügigkeit, wie wir ſie uns heute definiren, 
gebrochen, ſo läßt ſich der Vorwärts⸗Bewegung kein Halt mehr ge- nicht dachte. Schritt für Schritt ſteckte man dem Begriff weitere 
bieten. Die Macht der öffentlichen Meinung, die um ſo entſchie⸗ Grenzen, und je mehr man auf dem politiſchen Gebiete die Hoffnung 
dener ſich ausſpricht, je weiter die bewegende Idee Wurzel ſchlägt, einer deutſchen Einheit aufrecht zu halten ſich berechtigt glaubte, deſto 
hält mit einer bewundernswürdigen Hartnäckigkeit an ihrem Pro- klarer erkannte man die Nothwendigkeit, daß auch auf dem wirth⸗ 
gramm feſt und gibt es nur dann auf, wenn deſſen Bedingungen er- ſchaftlichen Gebiete gleiche Rechte und gleiche Geſetze die getrennten 
füllt ſind. Die wirthſchaftlichen Errungenſchaften, deren wir Bruderſtämme zuſammenführen müßten. Der Zollverein brach zu⸗ 
Deutſche uns im Laufe von Monaten in größerer Anzahl erfreuen, erſt in die Verſuche des gegenſeitigen Abſchließens eine gewaltige 
als ſonſt in Jahrzehnten der Fall war, haben den Anſtoß zu weiteren Breſche. Dadurch, daß die Waaren der deutſchen Fabrikanten und 
Reformbeſtrebungen gegeben. Nicht mehr mit der frühern Schüch⸗ Handwerker überall freien Eingang fanden, erkannte man zuerft die 
ternheit und Zurückhaltung, nein, kühner, feſter und mit der Gewiß. Widerſinnigkeit der alten Geſetzgebung. Das Product war frei. 
heit des endlichen Siegs bringt. die Volkswirthſchaft auf die Erfül⸗ den Verfertiger deſſelben band man an die Scholle, oder ſuchte we⸗ 
lung ihrer uralten Geſetze, und auf dem Wege der Aufklärung der nigſtens durch zahlreiche Hinderniſſe ihm die Möglichkeit zu erſchwe⸗ 
Maſſen, den fie ſeit wenig Jahren beſchritten, wird und muß fie ren, für die Verfertigung feines Productes ſich den geeignetften Ort 
zum Ziele kommen. 0 aufzuſuchen. Einzelne Stimmen, die ſeit dieſer Zeit auf die noth⸗ 
Noch ift die Gewerbefrage in ſämmtlichen deutſchen Gauen wendige Reform der Niederlaſſungsgeſetzgebung aufmerkſam gemacht 
nicht gelöft, fo wenden ſich die Beſtrebungen der Unterſuchung der haben, verhallten ungeſtört. Daſſelbe Schickſal hatte jener Para⸗ 
Niederlaſſungsfrage zu, und auch hier iſt es die Freiheit der Selbſt⸗ graph der deutſchen Grundrechte, welcher den deutſchen Staatsange⸗ 
beſtimmung, welche die zahlreichſten und begeiſtertſten Anhänger fin hörigen Freizügigkeit innerhalb des Bundesgebietes zu ſichern be- 
det; Freizügigkeit und Gewerbefreiheit ſind Correlate. Die Eine ſtimmt war. Im Allgemeinen blieb es beim Alten, und nur der 
kann ihre Segnungen nicht ohne die Andere entfalten. Iſt es in Einführung der Gewerbefreiheit gelang es erſt in der neueſten Zeit, 
Zukunft Jedem erlaubt, ſich durch ſeiner Hände Arbeit auf ehrliche die Aufmerkſamkeit der Geſetzgeber dieſem längſt vernachläſſigten 
Weiſe ſo zu nähren, wie es der Betreffende ſelbſt für gut findet, ſo Gebiete zuzuwenden. . 
muß nach demſelben Rechte auch die Freiheit des Arbeitsortes ge⸗ Heute noch beſtehen in den einzelnen deutſchen Staaten über 
fordert werden. 0 den Weg⸗ und Zuzug die widerſprechendſten, meiſt aber durchaus 
Bereits durch die Verfaſſung des deutſchen Bundes war den ungerechtfertigte Beſtimmungen. Nicht genug, daß der Deutſche in 


dem eignen Vaterlande als ein Fremder betrachtet wird, ſobald er 
ſich erkühnt, in einen andern deutſchen Staat überzuſiedeln, nein auch 
in dem eignen engern Vaterlande wird der, welcher innerhalb des⸗ 
ſelben ſeinen Wohnort verändert, nicht ſelten den härteſten Beſtim⸗ 
mungen unterworfen. 

Der Hauptfehler liegt jedenfalls darin, daß man mit der Er⸗ 
laubniß der Niederlaſſung gleichzeitig gewiſſe Rechte mit ertheilt, 
welche mit der Ortsveränderung zu gewerblichen Zwecken eigentlich 
nicht zuſammenhängen. Dahin gehören z. B. das politiſche Stimm, 
recht, das Staatsbürgerrecht, das Erwerben von Grund und Boden, 
die Gründung eines Familienhaushalts. So wenig wir auch ge⸗ 
neigt ſein können, hierin weitere Beſchränkungen eingeführt wiſſen 
zu wollen, ſo glauben wir doch eine vollſtändig unabhängige Ent⸗ 
ſcheidung über das Recht der Niederlaſſung fordern zu dürfen, und 


indem wir die gewerbliche Freizügigkeit garantirt zu ſehen wünſchen, 


beſchränken wir uns in der Hauptſache auf das Recht, Jeden ſelbſt⸗ 
ſtändig und nach eignem Ermeſſen den Ort aufſuchen zu laſſen, der 
ihm zur vollſtändigen Verwerthung der angebornen und angelernten 
Fähigkeiten und Geſchicklichkeiten der geeignetſte zu fein ſcheint. Daß 
die ſogenannten politiſchen Rechte, wie fie dem Bürger und Hei— 
mathsberechtigten zuerkannt werden, nach andern Grundſätzen be: 
urtheilt werden ſollen, wollen wir uns gern gefallen laſſen. 

Aus dieſer Vermengung verſchiedener Berechtigungen, die zwar 
zuſammenfallen können, nicht aber zuſammenfallen müſſen, entſtan⸗ 
den jene Beſchränkungen, welche der vorſichtige Staat von ſeinen 
Pflegbefohlnen verlangen zu müſſen glaubte. Beginnen wir mit 
denjenigen, welche am häufigſten gefordert werden, ſo ſteht die fo- 
fortige Erwerbung des Bürgerrechts voran. 

Die Freizügigkeit greife allerdings in das Recht der Gemeinde 
ein, eine Auswahl in der Aufnahme ihrer Mitglieder zu treffen. Ver⸗ 
theidigen läßt ſich dieſe Befugniß gleichzeitig durch die Verpflichtung 
der Gemeinde, Arme und Hülfsbedürftige zu unterſtützen, und ſuche 
ſich dieſelbe durch den Heimathsſchein einerſeits, wie durch den gefor⸗ 

„derten Nachweis der Arbeitsfähigkeit oder eines vorhandenen Capi⸗ 
tals einigermaßen zu ſichern. Zum Ueberfluß verlangt fie von Ein⸗ 


werbenden, ihrem Intereſſe eigentlich entgegen, den ſofortigen Anz, 


tritt des Bürgerrechts. — Unſer deutſches Bürgerthum iſt aber im 


Laufe der Zeit ein ganz anderes geworden; man könnte fagen, vom 


Ehrenamt iſt die Bürgerwürde zum bloßen Zwangstitel herabge⸗ 
ſtiegen, der den Einwerbenden nur finanzielle Laſten auferlegt. Wenn 
die Städte heute noch mit aller Macht daran feſthalten, ſo iſt es 
ihnen weniger um die Vergrößerung der Zahl ihrer politiſchen Ver⸗ 
treter, ſondern mehr um das Einzugs- oder Einwerbegeld zu thun, 
das der Zuziehende zu erlegen hat. 5 

Wählt ſich ein Gewerbtreibender einen Wohnort, ſo geſchieht 
dies in der Vorausſetzung, daß hier die günſtigſten Bedingungen für 
ſeinen Gewerbebetrieb vorhanden ſeien, eine Frage, die in allen 
Fällen aber nur nach Ablauf einer gewiſſen Friſt mit einiger Sicher⸗ 
heit zu beantworten iſt. War der Ort ja nicht günſtig gewählt, ſo 
muß dem Gewerbtreibenden die Möglichkeit gegeben ſein, ſich ohne 
große Schwierigkeiten ein günſtigeres Domieil zu ſuchen. Wäre es 
daher nicht weit angemeſſener, den Einwerbenden vorläufig von der 
Verpflichtung des Bürgerwerdens zu entbinden, und ihm Zeit zur 
Orientirung zu laſſen? Erweiſt ſich nach Verlauf von ein, zwei 
Jahren die Wahl als eine angemeſſene, ſo wird das neue Mitglied 
Zeit genug gehabt haben, die günſtigen Chancen mit den ungün⸗ 
ſtigen zu vergleichen und wird es dann immer noch Zeit fein, die 
Niederlaſſung durch Gewinnung des Ortsbürgerrechts zu einer defi⸗ 
nitiven zu machen. Nach der jetzigen Praxis dagegen nöthigt man 
den Ein werbenden. durch Einzahlung einer größern oder kleinern 
Summe die erſte gewerbliche Niederlaſſung ſchon zu einer dauernden 
zu machen, und der Verluſt dieſes Einzugsgeldes iſt wenig geeignet, zu 
dem Aufgeben des Bürgerrechtes bei einer etwaigen ungünſtigen Wahl 
aufzufordern. Der neue Bürger bleibt daher. Das Bürgerrecht ge⸗ 
ſtattet ihm, zu heirathen, und eine Familie zu gründen, und mit dem 
vermehrten Hausſtande treten erſt die Sorgen und der Mangel auf, 
die trotz der angeſtrengteſten Arbeit in Folge des ungünſtigen Ortes 
nicht zu beſeitigen find. Durch die Verpflichtung zum ſofortigen 
Antritt des Bürgerrechts wollte ſich die Gemeinde ſicher ſteller — 
ſie hat ſich dadurch möglicher Weiſe nur die Verpflichtung aufgebür⸗ 
det, für die ungünſtige Ortswahl des Zuziehenden durch ihre Unter⸗ 
ſtützungen aufkommen zu müſſen. ß 

Weit angemeſſener erſcheint es uns daher, dem Zuziehenden 
nach dieſer Seite hin keine fofortigen Verpflichtungen anzuſinnen, 


„ 
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und von ihm als Bürgſchaft gegen ſolche Fälle, in welchen er unter 
ſtützungspflichtig wird, die Beibringung eines Heimathsſcheines zu 
verlangen. 

Mag es immerhin hart ſein, Jemand im Verarmungsfalle aus 
einer Gemeinde in ſeine urſprüngliche Heimath zu verweiſen, nach 
unſerer jetzigen Armenpflege, wie ſie in den meiſten deutſchen Staa⸗ 
ten nicht plötzlich von heut zu morgen geändert werden kann, bleibt 
dieſer Ausweg immer noch der mildeſte. In Thüringen hat ſich der 
gemeinſame Landtag nur vor kurzer Zeit dahin ausgeſprochen, und 
auch im Königreich Sachſen iſt die Geſetzgebung nach dieſer Richtung 
hin abgeändert worden. 

Wird es uns gelungen ſein, unſere Armenpflege nach volks⸗ 
wirthſchaftlich richtigern Grundſätzen umzugeſtalten, und zwar nach 
der Seite hin, daß überhaupt Niemand zu unterſtützen iſt, der nicht 
thatſächlich arbeitsunfähig iſt, ſo werden wir wahrſcheinlich auch jener 
Reverſe der Heimathögemeinden entbehren können und werden dann 
Provinzial⸗Armenverbände für größere Diftriete ihre Hülfsbedürfti⸗ 
gen wirkſamer und beſſer unterſtützen können, als es jetzt der ein⸗ 
zelnen Gemeinde möglich iſt. 

Aus denſelben Gründen, welche uns die Verpflichtung zum ſo⸗ 
fortigen Antritt des Bürgerrechts tadeln ließen, können wir uns 
noch weniger mit den andern Vorſichtsmaßregeln der Gemeinde, mit 
dem Vermögensnachweiſe und dem Einzugsgelde, das nicht ſelten 
außer den Bürgerrechtsgebühren verlangt wird, einverſtanden erklä⸗ 
ren. Wenn man in Kurheſſen bei einem Landeskinde den Nachweis 
eines Vermögens von 100 —1000 Thalern, in Altbayern — die 
Pfalz hat ihre Freizügigkeit von der franzöſiſchen Occupation her 
behalten — auf den Dörfern den Beſitz eines Vermögens von 1500 
bis 1800 Fl., in den Städten den Erwerb eines Realgewerbes oder 
einer Conceſſion, in Süddeutſchland 150 —300 Fl. fordert, fo ſchei⸗ 
nen die Gemeinden dies zwar als eine Bürgſchaft gegen Verarmung 
und Hülfsbedürftigkeit zu betrachten. Wie oft ſie ſich aber darin 
irren, iſt nur zu bekannt. 

Abgeſehen von der innern moraliſchen Leichtigkeit, iſt das Le⸗ 
ben und die Arbeitskraft des Menſchen ſo vielen Zufälligkeiten aus⸗ 
geſetzt, daß ſelbſt ein Capital von bis zu 1000 Thalern nicht als 
Garantie gegen ſpätere Hülfsbedürftigkeit angeſehen werden kann. 
Wer bürgt der vorſichtigen Gemeinde ferner dafür, daß der Einwer⸗ 
bende mit ſeinem Capital ſparſam umgehe, daß er es nutzbringend 
anlegen, daß er es durch Thätigkeit und Umſicht vermehren werde? 
Man hofft es, man wünſcht es, doch irgend welche ausreichende Si— 
cherheit iſt nicht vorhanden. Die Conſequenzen dieſer durchaus fal- 
ſchen Praxis haben nur zur Bevorzugung der Vermögendern auf 
Koften der armen Zuziehenden geführt. Den Reichen nahm man 
mit offnen Armen auf, den Armen wies man zurück. Und doch ge⸗ 
ſchah es nicht ſelten, daß der Zurückgewieſene aa einem andern Orte 
durch Fleiß und Umſicht zu Wohlſtand gelangte und in der Ge⸗ 
meinde ſegensreich wirkte, während vermögende Leute ſich ſpäter ge⸗ 
nöthigt ſahen, communliche Unterſtützungen anzunehmen. 

In einigen deutſchen Staaten, z. B. Bayern, Mecklenburg, be⸗ 
gnügt man ſich mit jener Sicherſtellung noch nicht, ſondern man ſucht 
gleichzeitig auch die Ernährungsfähigkeit des Einwerbenden zu er⸗ 
mitteln. Zu dieſem Zwecke prüft man, ob das betreffende Gewerbe 
bereits zahlreich vertreten ſei, ob zumal bei der Anlage von Fabriken 
ein Bedürfniß für den Ort und feine Umgebung vorliege. Ja man 
erholt fi wohl gar bei den Coneurrenten des Zuziehenden die nö⸗ 
thigen Auskünfte oder ertheilt denſelben ein gewiſſes Entſcheidungs⸗ 
recht. Nicht beſſer geht es dem Arbeiter; verlangt man doch z. B. 
in Bayern von dem Arbeiter, der erſt in einen Ort kommt, um ſich 
dort Beſchäftigung zu ſuchen, bereits bei dem Eintritt in denſelben 
den Nachweis einer lohnenden und dauernden Arbeit. 

Es braucht kaum beſonders hervorgehoben zu werden, daß zu 
der Entſcheidung ob Jemand die Wahrſcheinlichkeit für ſich habe, in 
einem gewiſſen Gewerbe ſein Fortkommen zu finden, unmöglich von 
den Ortsbehörden die hundertfachen Vorerörterungen zuſammenge⸗ 
ſucht werden können. Die beſſere Praxis überläßt dies dem Ein⸗ 
zelnen ſelbſt; da dieſer am beſten wiſſen wird, was ihm frommt. Sie 
hindert ihn aber auch nicht, bei etwaigen Mißgriffen den Fehler wie⸗ 
der ſchleunigſt gut machen zu können. 

Uebertriebene Vorſicht hat ſich endlich auch bei den Führungs⸗ 
und Leumundsatteſten gezeigt. Die vagen und ungenauen Beſtim⸗ 
mungen über „Ehrbarkeit und Unbeſcholtenheit“ ſpielen in Deutſch⸗ 
land zur Zeit noch eine ziemlich große Rolle. Der, welcher das 
Atteſt ertheilt, deutet fie ſich anders, als derjenige, welcher nach dem⸗ 


ſelben über das materielle Wohl oder Wehe zu entſcheiden hat, und 
nicht ſelten ſind Leute mit ihren Niederlaſſungsgeſuchen abſchläglich 
beſchieden worden, welchen von ihren frühern Wohnorten her vielleicht 
nur einer polizeilichen Ordnungsſtrafe wegen das Leumundszeugniß 
erſter Claſſe verſagt worden war. Correetere Führungs-⸗Atteſte wä⸗ 
ren hier ſehr am Platze. Es ſoll ſelbſt bei der unbedingteſten Frei⸗ 
zügigkeit den Polizeibehörden das Recht nicht genommen werden, 
ſich durch die geſetzlich ausgeſprochene Anmeldungspflicht über Zuzug 
und Wegzug in fortdauernder Kenntniß zu halten; wie bisher wird 
auch das Stellen unter polizeiliche Aufſicht bei beſonders Gravirten 
einer zeitweiligen Aufhebung der Freizügigkeit gleich zu achten ſein 
— nur wünſchen wir nicht, daß kleinere Vergehen das Recht der 
freien Beſtimmung des Wohn- und Arbeitsorts dauernd beeinträch⸗ 
tigen. — 

Bis jetzt haben wir erſt von der Orts veränderung des Landes⸗ 
kindes geſprochen. Die Grundſätze, welche befolgt werden, ſobald es 
ſich um den Zuzug der Staatsangehörigen handelt, ſind immer noch 
mild zu nennen gegen diejenigen, welche bei Ausländern befolgt 
werden. Jetzt wächſt die Höhe des Einzugsgeldes, es ſteigt die 
Summe des Vermögensnachweiſes, die Prüfung der Papiere und 
Zeugniſſe wird um ſo ſorgfältiger, die Erlaubniß iſt in der Regel 
nur von höhern behördlichen Inſtanzen zu ertheilen, die Bedürfniß⸗ 
frage wird ausführlicher erörtert — und mit allen dieſen Schwierig- 
keiten wächſt, oder richtiger muß wachſen die Geduld und Ausdauer, 
die Zahlungsfähigkeit des hoffenden und harrenden einmwerbenden 
Ausländers. Der Staat ift vorſichtig. Sehr wohl! Geht der 
Württemberger etwa nach Bayern, um dort von den reichen Biſſen 
der Armenverſorgungsbehörden zu ſchwelgen? Glaubt er etwa, 
daß der Arm der richterlichen Strafgewalt dort ſchwächer ſei, als in 
ſeinem Heimathlande? 

Oder meint er, für ſchlechte Arbeit dort willige Käufer zu fin⸗ 


den, ſpeculirt er etwa auf die Möglichkeit, ſich in Bayern mit Nichts⸗ 


thun und Faullenzen wohl zu befinden? In hundert Fällen — 


darauf glauben wir ſicher rechnen zu dürfen — kommt dies kaum 


zweimal vor, und dieſer beiden Fälle wegen die übrigen 98 zu be⸗ 
aufſichtigen, von ihnen Vermögensnachweis oder die Hinterlegung 
eines hohen Einzugsgeldes zu verlangen, ihr ganzes bisheriges Ver⸗ 
halten eines kleinen Vergehens wegen für ungeeignet zur Aufnahme 
in den Staatsverband zu finden — dies iſt hart, ja es iſt mehr als 
hart, es iſt ungerecht. Und alle dieſe Ausländer ſind Angehörige 
eines Volkes, verbunden durch gleiche Sprache, gleiche Sitten, ver⸗ 
einigt durch eine gemeinſame Geſchichte, verbunden durch die poli⸗ 
tiſche Vereinigung eines Bundesſtaates. Das, was man ihnen 
verweigert, iſt ihnen ſeit 1815 ſchon verſprochen worden. — Heute 
noch verlangt man von dem Deutſchen, der ſich in Bayern nieder⸗ 
laſſen will, den Nachweis eines Vermögens von bis zu 2400 Fl., 
in Württemberg von 300 —600 Fl., in Heſſen⸗Kaſſel bis zu 1000 
Thaler, in Sachſen und Thüringen von 200 —600 Thlr. Bis vor 
Kurzem noch war in Oeſterreich den Akatholiken die Niederlaſſung 
außerordentlich erſchwert, und trotz des neuen Gemeindegeſetzes iſt 
die Intoleranz einzelner ſtrengkatholiſcher Bezirke größer als die 
Macht der Behörden. In Mecklenburg iſt die Anſiedelung eines 


Deutſcken, deſſen Wiege in einem andern Gaue ſtand, faſt un⸗ 


möglich. 

Nur Preußen und vor wenig Wochen erſt Baden machen hierin 
eine rühmliche Ausnahme. Durch das Geſetz von 1861 iſt es in 
Preußen den Angehörigen anderer deutſchen Staaten geſtattet, ſich 
dort unter denſelben Bedingungen niederzulaſſen, welche für die In⸗ 


länder gelten, während der badiſche Landtag die Annahme einer 


vollſtändigen Freizügigkeit ohne Gegenſeitigkeit ausſprach. Das, 
was lange Zeit für überaus ſchädlich gehalten worden iſt, hat Ba⸗ 
den kühn anzubahnen gewagt. Ein kleines Land öffnet ſeine Gren⸗ 
zen dem deutſchen wie dem ausländiſchen Zuzuge, während die deut⸗ 
ſchen Grenznachbarn ängſtlich auf dem Prinzip der Gegenſeitigkeit 
verharren. Seit Jahren ſpricht man davon, daß reeiproke Verträge 
der deutſchen Staaten allein geeignet ſeien, die furchtbaren Gefahren 
einer Freizügigkeit innerhalb der deutſchen Bundesſtaaten zu paraly⸗ 
ſiren, die Regierungen ließen ſich von ihren Ständen mehr als ein- 
mal dazu ermächtigen, und doch hat eigentlich mit Ausnahme einiger 
der kleinſten Staaten Niemand einen Anfang gemacht. Iſt es denn 


für ein Land ein gar ſo großes Unglück, wenn es freien Zufluß von 


fremden Arbeitskräften und fremdem Capital erhält, wenn feine 
Steuerzahler vermehrt werden, ſeine Ausfuhrsartikel im Steigen 
erhalten, wenn durch Einführung neuer Arbeitszweige die niederen 
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Klaſſen vermehrte Beſchäftigung gewinnen? Preußen hat mehr als 
einmal fremden bedrängten Proteſtanten (den böhmiſchen und mäh⸗ 
riſchen Brüdern, den Hugenotten, den Zillerthalern) ſeine Grenzen 
geöffnet, und dieſe industriellen Einwandrer haben die preußiſche In⸗ 
duſtrie namhaft gefördert. Aehnliches gilt von Sachſen. 
ö Freizügigkeit ohne Gegenſeitigkeit beſteht ſchon ſeit lange in 
Amerika, England, Belgien, in der Schweiz. Wir wollen die ame⸗ 
rikaniſchen Zuſtände nicht mit den unſern vergleichen, obgleich es ge⸗ 
rade dieſe Freizügigkeit war, welche Arbeitskräfte und Capital über 
das Meer hinüberführte und Amerika groß machte, aber England 
und Frankreich haben keine Nachtheile davon aufzuweiſen gehabt, 
daß ſie die deutſchen Arbeiter und Handwerker über ihre Grenzen 
paſſiren und dort frei arbeiten und ſich niederlaſſen ließen. Man 
rechnet, daß ungefähr 90,000 Deutſche allein in Paris in gewerb⸗ 
lichen Branchen und zwar in allen verſchiedenen Stellungen thätig 
ſind. Sie haben durch ihrer Hände Arbeit dem franzöſiſchen Volke 
reichlich die hochherzige Geſinnung einer Geſetzgebung zurückgezahlt, 
welche auch dem Ausländer erlaubte, frei ſich niederzulaſſen und frei 
zu arbeiten. Sie haben dazu beigetragen, daß Pariſer Artikel im: 
mer noch in der ganzen Welt geſucht ſind; ſie haben durch ihre 
Steuern die Finanzen des Kaiſerreichs und dadurch ſeine aggreſſive 
Machtſtellung vermehrt, fie haben deutſchen Fleiß und deutſche Ge⸗ 
ſchicklichkeit, deutſche Sparſamkeit und Lernbegierde unter den ein— 
heimiſchen Ouvriers der Stadt Paris verbreitet. Die Schweizer, 
deren gebirgige Höhen bei Weitem nicht die nöthigen Rohproduete 
für den eignen Bedarf liefern, haben ſich ſelbſt unter den ungünſtig⸗ 
ſten Verhältniſſen nicht geſcheut, die Flüchtlinge faſt aller euro⸗ 
päiſchen Staaten bei ſich aufzunehmen. Daſſelbe thätige Volk, das, 
weil es auf induſtrielle Thätigkeit vorzugsweiſe angewieſen iſt, nach 
ſpieß bürgerlichen Anſichten vermehrte Coneurrenz im Inlande ſcheuen 
ſollte, es nimmt fremdes Capital und fremde Arbeitskräfte willig 
auf. Und dabei iſt die Schweiz nicht zu Grunde gegangen, ſie hat 
ſich vielmehr immer beſſer entwickelt. j 

Daſſelbe gilt von England. Wer den engliſchen Boden betritt, 
kann von dieſem Augenblicke an durch das ganze Land reiſen, ſich 
"niederlaffen und (mit Ausnahme des Tabakhandels und der Eta— 
blirung von Schankſtätten) ein Gewerbe betreiben, wo er will. Die 

moderne Erfindung des Paßweſens, derzufolge Jeder von vornherein 
für verdächtig von den Behörden gehalten wird, kennt man in Eng⸗ 
land nicht mehr, und doch iſt die Polizei ebenſo unterrichtet, wie in 
Deutſchland, doch iſt die Zahl der Verbrechen nicht zahlreicher, als 
bei uns. — Nur in Belgien will man von der Freizügigkeit nicht 
dieſelben günſtigen Erfolge bemerkt haben. 
Sollten dieſe Beobachtungen auf richtigen ſtatiſtiſchen Nachrich— 
ten beruhen — das, was bis jetzt aufgezählt worden iſt, läßt immer 
noch manchen Zweifel aufkommen — fo haben wir derartige Uebel⸗ 
ſtände nicht allein in der geftatteten Freiheit der Niederlaſſung, fon- 
dern mehr noch in andern Urſachen zu ſuchen. Man klagt in Bel- 
gien über die rapide Zunahme der Armenunterſtützungs⸗Ausgaben, 
und dies weiſt in erſter Linie eben ſo ſehr auf einen geringen Lohn, 
auf Arbeits mangel, wie auf ein möglicher Weiſe falſches Prinzip der 
Armenpflege hin. 

Ein großer Theil der deutſchen Grenznachbarn geſtattet dem 
Deutſchen Freiheit der Niederlaſſung — wir ſelbſt verweigern aus 
übertriebener Aengſtlichkeit dem einwerbenden Ausländer daſſelbe 
Recht, und huldigen ſomit einer Einſeitigkeit, die nach den Grund⸗ 
ſätzen der Billigkeit wenigſtens nicht löblich genannt werden kann. 
Dadurch entziehen wir uns aber nicht nur den befruchtenden Ein⸗ 
flüſſen fremder Intelligenz und fremden Capitals, ſondern wir trei⸗ 
ben durch die verkehrte Praxis, die nicht einmal freien Verkehr inner- 
halb des deutſchen Bundesſtaates gestattet, unſere eignen Landes⸗ 
kinder hinaus in die Fremde, die ſich ihrer beſſer annimmt. Prü⸗ 
fen wir die Auswandrerliſten, vergleichen wir die Länder, welche das 
ſtärkſte Contingent liefern, nach ihren Geſetzgebungen über die Nie⸗ 
derlaſſungsbefugniſſe, ſo ergibt ſich die gewiß nicht überraſchende 

Thatſache, daß diejenigen Staaten, welche der Freiheit den geringſten 
Spielraum laſſen, Jahr ein Jahr aus den ſtärkſten Verluſt an Ar⸗ 
beitskraft und Capital aufzumeifen haben. Mecklenburg, Bayern, 
Heſſen⸗Kaſſel eröffnen die Reihe. ganz analog ihren Geſetzgebungen. 

„Freizügigkeit durch ganz Deutſchland“ iſt heute nicht mehr 
als ein wiſſenſchaftliches Problem zu betrachten, um deſſen mögliche 
oder unmögliche Realiſirung ſich die gelehrten Profeſſoren der 
Staats- und Volkswirthſchaft zanken mögen, wie noch vor Kurzem 
von einflußreicher Seite in einer deutſchen Ständeverſammlung be⸗ 


hauptet wurde. Nein, fie ift durch den Uebergang zur Gewerbefrei⸗ 
heit zu einem unvermeidlichen Aushülfsmittel herangewachſen, Nach⸗ 
frage und Angebot ſämmtlicher Arbeitsleiſtungen in das richtige 
Verhältniß zu ſetzen. In einem großen Lande, das von nahezu 50 
Millionen Menſchen bewohnt wird, iſt eben nur die Freiheit der 
Niederlaſſung das einzige Mittel, eine gleichmäßige Vertheilung der 
produeirenden Kräfte herbeizuführen. 


Die Banmwollenkriſis. 


Nach franzöſiſchen und engliſchen Berichten von Theodor 
Schwartze. 


II. 


. Weſtindien, beſonders die brittiſch-weſtindiſchen Inſeln, und die 
Küſtenſtaaten des Mittelmeeres waren bis in die letzte Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts die Hauptproducenten für Baumwolle hin⸗ 
ſichtlich des engliſchen Marktes. Für das Jahr 1787 gibt folgende, 
von Elliſon zuſammengeſtellte und in der deutſchen Vierteljahrſchrift 
Band 97 wiedergegebene Tabelle, die Antheile an, welche die baum⸗ 
wollprodueirenden Länder der damaligen Periode auf den engliſchen 
Markt lieferten; es betrug nämlich die Einfuhr nach England in dem 
gegebenen Jahr 
von den brittiſch weſtindiſchen Inſeln 6,600,000 Pfund. 

- franzöſiſchen und ſpaniſchen Beſitzungen 6,000,000 


5 = 


: bholländiſchen Beſitzungen 1,700, 
= peortugieſiſchen Beſitzungen 2,500,000 = 
von Oſtindien 100,000 = 
von der Türkei und Sangona 5,700,000 


demnach die Geſammteinfuhr 22,600,000 Pfund. 


Die Einfuhr aus den Südſtaaten der Union war in der da⸗ 
maligen Zeit noch ganz unbedeutend, ſo daß, als im Jahre 1784 
aus den nordamerikaniſchen Häfen eine Sendung von 42,000 Cent⸗ 
nern Baumwolle in Liverpool ankam, diefelbe als Contrebande con- 
fiscirt wurde — weil Amerika gar nicht fo viel produeiren könne. 

Die erſten Samen des Gossypium wurden allerdings bereits 
1621 in Amerika eingeführt. Bis in das letzte Drittel des ver⸗ 
gangenen Jahrhunderts erbaute man aber nur die kurzſtaglichen, 
d. h. kurzfaſerigen Arten, erſt ſeit 1780 brachte Amerika vorzugs⸗ 
weiſe die langſtapeligen Arten auf den Markt, Sea Island- und 
New⸗Orleans⸗Wolle, welche feinem Produete den Ruf und Vorzug 
verſchaffte, den es bei den engliſchen Spinnern noch heutigen Tages 
genießt. 

Die folgende Tabelle gibt das Verhältniß der Einfuhren aus 
den verſchiedenen Ländern, welche in den letzten Jahrzehnten die 
Verſorgung des engliſchen Marktes übernommen hatten, bezüglich 
der Jahre 1857 und 1858 an: 

Einfuhr in England 


im Jahre 1857: im Jahre 1858: 


aus den Vereinigten Staaten 1,481,717 Ballen 1,855,000 Ballen 
Braſilien 168,340 108,881 = 
„Weſtindien 11,467 6,847 = 
Egypten 75,598 = 101,405 - 
» Dftindien 680,900 = 350,248 = 


Geſammteinfuhr: 2,418,022 Ballen 2,422,381 Ballen 


Oſtindien, welches im Jahre 1793 nur 72,900 Pfund Baum⸗ 
wolle ausführte, mit dieſem geringen Quantum aber dennoch Ame⸗ 
rika noch in demſelben Jahre um das Dreifache überbot, wurde durch 
die wunderbar ſchnell anſchwellende amerikaniſche Produetion bald 
ganz in den Hintergrund gedrängt, doch zeigte ſich in den letzten 
Santa eine Steigerung bezüglich der indiſchen Einfuhr nach Eng: 
and. 

Die indiſche Baumwolle nimmt in der Jetztzeit aber nur den 
Platz eines Surrogats, im Vergleiche zur amerikaniſchen Baumwolle, 
auf dem engliſchen Markte ein. Die Menge der nach England ein⸗ 
geführten indiſchen oder Surate⸗Baumwolle zeigt ſich ſtets propor⸗ 
tional der auf demſelben Markte vorhandnen geringſten amerika⸗ 
niſchen Sorte, der Upland⸗Baumwolle. 

Folgende Tabelle, der bereits angeführten Quelle entnommen, 
weiſt das angedeutete Verhältniß zwiſchen Surate⸗ und Upland⸗ 
Baumwolle ſchlagend nach: 
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Einfuhr in Bal⸗ Durchſchnitts⸗ Einfuhr inBal⸗ Durchſchnitts⸗ 


Jahre len aus den preis von Up⸗ len aus preis v. Su⸗ 
Verein. Staat. land pro Pfd. Oſtindien. rate pro Pfd. 
1841 902,000 6%, d (Pence) 273,000 4% d (Pence) 
1842 1,013,000 5% 5 255,000 4 5 
1843 1,396,000 4% æ é B‚ù— 182,000 3% Ä. 
1844 1,246,000 4% 237,000 3%, = 
1845  1,499,000 4%, 2 155,000 3 5 
1846 932,000 4% = 49,000 3% > 
1847 874,000 6% = 222,000 47 5 
1848 1,375,000 4½ 227,000 31, = 
1849 1,477,000 5½ > 182,000 3%  - 
1850 1,184,000 7%, = 307,000 7 


Aus dieſer Tabelle ergibt ſich, daß das Quantum der indiſchen 
Einfuhr ein Mal proportional dem Preiſe der Surate und dieſer 
Preis wiederum proportional dem Preiſe von Upland iſt. Die in⸗ 
diſche Wolle kann alſo im Allgemeinen nur bei höheren Preiſen mit 
der amerikaniſchen Baumwolle rivaliſiren, d. h. wenn bezüglich letz⸗ 
terer das Angebot die Nachfrage nicht befriedigen kann; in Hinſicht 
der Qualität ſteht aber die indiſche Baumwolle ſtets der amerikani⸗ 
ſchen nach. Dieſe Thatſache hat mehrere Urſachen; theils nämlich 
ſind die angepflanzten Arten in Indien weniger gut gewählt, als in 
Amerika (Surate⸗Baumwolle iſt ſtets kurzſtapelig), theils aber und 
dies fällt noch mehr in's Gewicht, herrſcht bezüglich des Einſammelns 
und Verpackens der Wolle die größte Nachläſſigkeit und Unaccura⸗ 
teffe, ferner iſt aber auch der Transport aus dem Innern des Lan⸗ 
des ſchwierig und koſtſpielig, ſo daß ſich der Preis der Surate, mit 
Rückſicht auf ihre Qualität zu hoch ſtellt. 

Die Baumwolle verlangt zu ihrem Gedeihen in Bezug auf 
Trockenheit und Näſſe ein mittleres Klima, im Allgemeinen aber 
Wärme. Um die Extreme des Klimas gewiſſermaßen auszugleichen, 
um die den Baumwollenfeldern überflüſſige atmoſphäriſche Feuchtig⸗ 
keit eines Theils abzuführen, andern Theils aber wiederum bei Man⸗ 
gel an Niederſchlägen, den Boden genügend bewäſſern zu können, 
bedarf es einer wohl ausgeführten Kanaliſirung des Landes; dieſe 
Kanaliſirung muß durch natürliche Waſſerläufe unterſtützt werden 
und kann durch dieſelben natürlich außerordentlich begünſtigt werden. 

Das Bedingniß einer künſtlichen und ausgebreiteten Kanali⸗ 
ſation ſtellt aber wiederum als Anforderung den Aufwand bedeuten⸗ 
der Capitalien. 

Außer der Gunſt des Klimas und der Verwendungsfähigkeit 
großer Geldmittel, fordert aber die Baumwolleneultur auch noch eine 
wohl organiſirte, vielarmige Arbeitskraft und ſchließlich, um auf 

em Markte conecurrenzfähig erſcheinen zu können, bequemen und bil- 
ligen Transport. 

Vnter allen Ländergebieten, welche ſich für den Baumwollen⸗ 
bau eigneten, waren bisher die Küſtenſtriche der Südſtaaten der ame⸗ 
rikaniſchen Union die bevorzugteſten, denn ſie vereinigten, innerhalb 
ihres Territoriums, alle die angeführten Bedingungen in hohem 
Grade; daher war, ſo lange daſelbſt überhaupt genug Baumwolle 
producirt werden konnte und fo lange das Erſcheinen derſelben nicht 
durch politiſche Ereigniſſe auf dem Weltmarkte verhindert wurde, an 
eine Mitbewerbung anderer Länder um das Vorrecht der amerika⸗ 
niſcher Baumwolle, nicht zu denken, jo daß die Baumwollenprodue⸗ 
tion der ſüdamerikaniſchen Unionsſtaaten bis in die neueſte Zeit als 
ein mächtiges Monopol derſelben angeſehen werden mußte. 

Zieht man die Verhältniſſe, bezüglich der Baumwollenzucht, 
in Oſtindien in Betracht, ſo iſt zu bemerken, daß das Land ganz be⸗ 
deutend in dieſer Beziehung vernachläſſigt worden iſt. Es fehlt 
gänzlich an der ſo nöthigen Kanaliſirung des Bodens und die oſt⸗ 
indiſche Compagnie, unter deren Einfluß und Herrſchaft das Land 
bis in die neueſte Zeit ſtand, trifft eine ſchwere Verantwortlichkeit. 
Die alten Waſſerwerke, die noch zahlreich aus den Zeiten der muham⸗ 
medaniſchen Oberherrſchaft vorhanden find, find gänzlich verfallen. 
Von den bedeutenden Summen, welche aus Indien gezogen wurden, 
und durch die Hände der Compagnie gingen, wurde ein kaum nen⸗ 
nenswerther Antheil zum Beſten des Landes und zur Hebung ſeines, 
fo ſehr durch natürliche Verhältniſſe begünftigten Ackerbaues ver⸗ 
wendet; kaum 2 Procent des angebauten Landes find im britiſchen 
Guzurat genügend bewäſſert. Aehuliche Mängel ſind hinſichtlich 
der Unterhaltung der Verkehrsſtraßen zu beklagen. An Brücken 
fehlte es und an fahrbare Straßen war unter dem Gouvernement 
der Compagnie kaum zu denken. 


Jahre hindurch verweigerte die Compaanie die im Verhältniß 
zu ihren Einnahmen geringe Summe von 20,000 Pfund Sterling 
zur Regulirung des Flußbettes des Godavery, eines Fluſſes, der ſich 
in einer Länge von 160 geographiſchen Meilen durch die reichſten. 
für den Anbau der Baumwolle wichtigſten Diſtriete des Landes er⸗ 
gießt, zu bewilligen. 

Die oſtindiſche Compagnie, eine Geſellſchaft von Kaufleuten, 
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alle Vorſorge gemangelt hatte, nicht in gewünſchter Weiſe findend; 
dann ſtets Klagen über das weſtindiſche Gouvernement und die in⸗ 
diſchen Landbauer, die Ryots. Man kann die Ausfälle in der 
amerikaniſchen Baumwollenernte ſtets als Kriſen auf dem engliſchen 
Markte betrachten. 

Der in Folge ſchlechter Ernte im Jahre 1856 eintretende Man⸗ 
gel an amerikaniſcher Baumwolle, der ein Steigen der Preiſe von 


Folge trifft der Vorwurf, als Krämer gehandelt zu haben; fie ſtrebte nur 
apply nach augenblicklichem Gewinn und verfuchte die vorhandenen natür⸗ 
Erde lichen Reichthümer des Landes auf alle mögliche Weiſe auszubeuten; 
ſuchen der Gedanke an die Möglichkeit, die ihr zufließenden Reichthümer 
rie fo dazu zu benutzen, ihren Unternehmungen den Stempel des Groß⸗ 
t und artigen aufzudrücken, lag ihr fern; aus kleinlichen Rückſichten hin⸗ 
ſtatt⸗ derte ſie ſogar die Anſiedlung fremder Elemente im Innern des Lan⸗ 
des ſo viel als möglich. Die indiſche Revolution, welche die bri⸗ 
ernten tiſche Herrſchaft in Indien überhaupt in Frage ſtellte, war das Re⸗ 
Auf⸗ ſultat ſolchen Gebahrens. Seit einigen Jahren hat die engliſche 
le am Regierung die Zügel des indiſchen Gouvernements ſelbſt in die 
fernt Hände genommen und es wendet ſich bereits Vieles zum Beſſern; 
unrei⸗ der freien Coneurrenz des unternehmenden, praktiſchen angelſächſiſchen 
nernte Geiſtes ſind die Thore geöffnet. 
n die⸗ Angelockt von einer verheißenen Dividende von 5 Procent hat 
e fällt ſich in Madras bereits eine Bewäſſerungs⸗ und Kanalgeſellſchaft ge- 
'erück⸗ bildet, welche zunächſt dem Baumwollenbaue ein Landgebiet, zehn 
Mal fo groß als das in den ſüdlichen Unionsſtaaten der Baummol- 
fallen lenzucht gewidmete, erobern will. 
oder Nach allen Richtungen ſchreitet die Anlegung von Schienen⸗ 
lichen ſträngen rüſtig vorwärts, um das Innere des Landes dem Verkehre 
unrei⸗ zu erſchließen. Von Calcutta aus wird eine Bahnlinie von eirca 
Wolle 110 geographiſchen Meilen Länge bis Benares führen. Binnen 
durch Jahresfriſt wird eine Schienenſtrecke von mehr als 200 Meilen 
ft na⸗ Länge über die Hälfte der Halbinſel von Weſt nach Oſt durchſchnei⸗ 
wolle den und ſich nach Süden und Norden hin abzweigen. Eine Eiſen⸗ 
et, ja bahn fol den Buſen von Bengalen mit dem arabiſchen Meerbufen 
t, um verbinden und von Madras bis Begapoor ſich erſtrecken; außer den 
rigens angeführten Bahnlinien ſind von verſchiedenen Geſellſchaften noch 
ig ſei⸗ andere Strecken theils erſt projectirt, theils in Angriff genommen. 
Die Nachdem wir ſo die Mittel überblickten, durch welche der Ver⸗ 
ft nur kehr ſich in nächſter Zukunft ein weites Gebiet zu erſchließen gedenkt, 
riſten, gehen wir auf die Zucht der Baumwolle, ihr Einernten und Reini⸗ 
echend gen ſelbſt etwas näher ein, um die in dieſen Beziehungen ſtattfinden⸗ 
Pro⸗ den Unterſchiede zwiſchen Amerika und Indien hervorzuheben. 
ſicher⸗ In den Südſtaaten der nordamerikaniſchen Union beginnt man 
auten mit dem Säen der Baumwolle, je nach der Gunſt der Witterung, 
ſtande im März oder April. Das Land wird ſorgfältigſt bearbeitet und 
m die die Samen in Entfernungen von 15 bis 18 Fuß in Löcher ſo ein⸗ 
frei⸗ gelegt, daß ſtets eine größere Anzahl in eines derſelben zu liegen 
wenig kommt, ſo daß man unter den entkeimten und bis in ein gewiſſes 
it; die Stadium der Entwicklung getretnen Pflänzchen das ſtärkſte und ge⸗ 
ports ſündeſte auf jedem Standorte auswählen kann, während man alle 
o daß übrigen entfernt und die beſten darunter noch dazu benutzen kann, 
lle zu etwa entſtandene Lücken, durch Verpflanzen derſelben, auszugleichen. 
Bei günßigem Wetter erſcheinen die Pflanzen bereits nach 5 oder 6 
n den Tagen über dem Boden und werden dann ſchon das erſte Mal, in 
direct eben beſchriebener Meife, ausgedünnt, welcher Proceß ſpäter noch 
rdern, ein Mal wiederholt wird; das letzte übrig bleibende Pflänzchen wird 
pfund zugleich beim letzten Durchgange, der bezüglich der Entfernung über⸗ 
und ſchüſſiger Pflanzen ſtattfindet, 1 bis 2 Zoll über dem Boden ge⸗ 
) con: köpft, um die Holz- und Blattbildung zu Gunſten der Blüthen⸗ und 
elzäh⸗ Fruchtbildung zu beeinträchtigen. Gegen Ende Mai und Anfang 
kann Juni erſcheint die Blüthe; von dieſer Zeit an bis zur Reife der 
reini⸗ Frucht find die Baumwollenfelder noch mancherlei Einflüſſen zu⸗ 
Sie⸗ gänglich, welche den Ausfall der Ernte influiren. 
heilen Herrſcht von dieſer Zeit an zu große Trockenheit, ſo verküm⸗ 
ich die mert die Frucht und fällt noch vor der Reife zum großen Theil ab; 
nicht At im Gegentheil die Einwirkung von Feuchtigkeit zu ſtark, ſo beein⸗ 
n lok⸗ trächtigt der üppig werdende Blattwuchs wiederum die Ausbildung 
darin, der Frucht; ebenſo hat die Pflanze zahlreiche Feinde unter den In⸗ 
Sehne ſekten. welche Blüthe und Frucht zerſtören, ſicher ein Fingerzeig für 
ieſelbe die Mancheſter Spinner, ſich nicht allein, bezüglich des Ernteaus⸗ 
e ver⸗ falles, auf Amerika zu verlaſſen, welches fie in dieſer Beziehung auch. 
„ als ſchon mehre Male im Stiche ließ und große Verlegenheit über fie 
och in brachte, ſobald dies geſchehen, wandten ſich die Augen derſelben dann 
itrau⸗ jedes Mal nach Indien, von dort Hülfe erwartend, freilich aber, da 


Upland bis zur⸗ oppelken Höhe des Vurchſchntttspreiſes zur 
hatte, trieb in Mancheſter endlich zur Bildung der cotton s 
company, deren Beſtreben es fein follte, in allen Ländern dei 
die für die Baumwollenzucht ſich qualificirenden Gebiete aufzu 
und die Bewohner zum Anbaue dieſer für die engliſche Induf 
wichtigen Pflanze zu ermuntern. Doch wir gehen auf die A 
Weiſe, in welcher die Ernte in den Baumwollenpflanzungen 
findet, wiederum näher ein. 

Beginnen die Kapſeln aufzuſpringen, fo find fie zum Ein 
reif und man pflückt die gereiften ab, wobei genau die Zeit dei 
ſpringens in Obacht zu nehmen iſt, weil alsdann die Baumwo 
ſchönſten ausfällt, die Kapſeln können dann im Ganzen e 
werden, ohne durch ihre zerbröckelten Reſter die Wolle zu ve: 
nigen und das Reinigen ſehr zu erſchweren. Die Baumwolle 
nimmt alſo viele Hände in Anſpruch. In Oſtindien fehlt es 
ſer Beziehung an Arbeitern. In die Erntezeit der Baumwol 
die Erntezeit der Nahrungspflanzen, welche natürlich vorerſt 2 
ſichtigung fordert. 2 

Die Baumwolle wird unterdeß überreif, die Kapſeln 
zum großen Theil ab, bleiben zwiſchen den Blättern hänge: 
fallen zu Boden; die Wolle wird zerzauſt, vom ſtarken näch 


Thaue durchnäßt, vom Regen beſpült und vom Erdreich ver 


nigt; die Kapſeln zerbröckeln und ihre Reſter fitzen ſich in die 
und ſo wird dieſelbe dann eingeſammelt. Daß die Baumwolle 
ſo wenig Rückſichtnahme an Werth bedeutend verlieren muß, 
türlich, doch dies iſt noch nicht Alles; die geſammelte Baun 
wird nur unvollſtändig gereinigt und meiſt noch feucht verpa 
vor dem Verpacken oft noch gefliſſentlich dem Thaue ausgeſet 
ihr Gewicht zu vermehren. Der indiſche Bauer, Ryot, hat üb 
gar kein Intereſſe an einer ſorgfältigen Zucht und Behandlu 
nes Produetes, denn er war bisher nicht Herr ſeines Landes. 
Compagnie verpachtete den Acker auf gewiſſe Zeittermine, ı 
auf Jahresfriſt; in vielen Fällen wohl auch auf längere J 
meiſt 30 Jahre. Die Fixirung der Landtaxe erfolgte entſpr 
der Länge der Pachtfriſten und betrug 25, 50, oft fogar 72 
cent vom Ertrage des Landes. Der hohe Pacht und die Ur 
heit, welche durch die kurzen Pachtfriſten im Beſitze des bel 
Landes eintreten, verhindern, daß der Landbauer zum Wohl 
gelangt. Er fällt in die Hände von Wucherern, die oft il 
Ernte noch auf dem Felde, ehe ſie zur Reife gelangt, abkaufen 
lich um den niedrigſten Preis. Der Ryot kümmert ſich alſo 
um die Qualität der Wolle, ihm liegt nur an der Quantit' 
Makler ſelbſt, als Käufer der Wolle und Vermittler des E 
treiben noch mancherlei betrügeriſchen Unfug mit derſelben, 
ſich das Widerſtreben der engliſchen Spinner, indiſche Baum 
verarbeiten, erklären läßt. 

Die aus den Kapſeln genommene Baumwolle muß vi 
Samen befreit werden, welche ſie feſt umhüllt. Dieſe Arbeit 
mit den Händen zu verrichten, würde viel Mühe und Zeit erfo 
denn ein Mann würde täglich auf dieſe Weiſe kaum einige 
Baumwolle reinigen können. In einigen Theilen Indien 
Chinas bedient man ſich daher zu dieſer Arbeit einer Art ro 
ſtruirter Walzwerke oder Mühlen, welche die Wolle mit Hech 
nen bearbeiten. Mit dieſen Maſchinen, Churkah's genannt, 
ein Mann in der Stunde etwa ein halbes Pfund Baumwolle 
gen, während die neueren Maſchinen mit derſelben Kraft das 
ben⸗ bis Achtfache leiſten. In Oſtindien, ſowie in einigen 2 
Amerikas unterwarf man die Baumwolle, nachdem dieſelbe du 
erſte Reinigungsmaſchine gegangen war, welche jedoch noch 
alle Samenkörner entfernte, wohl aber die Wolle um diefelb: 
kerte, noch den fogenannten Bowing⸗Proceß. Dieſer beſtand 
daß man in eine gewiſſe Menge aufgehäufter Baumwolle die 
eines großen Bogens lengl. bow) legte, mit der einen Hand d 
ſtark abwärts zog und in die Höhe ſchnellen ließ, wodurch al 
unreinigenden, ſchweren Körper weiter fortgeſchnellt wurder 
die Faſern der Baumwolle ſelbſt. Dieſer Proceß wird jei 
neuerer Zeit nicht mehr ausgeführt, weil er immer noch zu z 


bend und ungenügend iſt, doch hat ſich noch die Bezeichnung bowed 
Georgia⸗Wolle erhalten. 

Die neuen Maſchinen werden mittelſt animaliſchet oder Ele⸗ 
mentarkraft getrieben und zwar beſtehen dieſelben in großen hölzer⸗ 
nen Walzen, welche die Wolle faſſen und rotirenden hechelartigen 


Zähnen entgegenführen oder in einander gereihten, ſchnell rotirenden 


kreisrunden, ſägeförmig gezähnten Scheiben, welche faſt nach der Art 
der Holländer arbeiten. Die erſten Maſchinen eignen ſich nur zur 
Reinigung der langſtapeligen amerikaniſchen Wolle, in welcher die 


Samen weniger feſtſitzen; die zweite Art Maſchinen dagegen, unter 
dem Namen saw-gin bekannt, müſſen bei der kurzſtapeligen Baum⸗ 


wolle, welche die Körner ſehr feſt umhüllt, angewendet werden, doch 
leidet durch dieſelben die Faſer ſtets mehr oder minder Schaden. 
Nach dem Reinigen wird die Wolle in Ballen von circa 200 Kilo⸗ 
grammen Gewicht gepackt und mit ſtarken Preſſen eingepreßt; in 
neuerer Zeit verwendet man in Indien zu dieſem Zwecke überaus 
ſtarke hydrauliſche Preſſen, welche das Volumen der mit der Hand 
eingedrückten Baumwolle noch um das Neun- bis Zehnfache ver⸗ 
mindern. 

Wie wir glauben nachgewieſen zu haben, hat man in Indien 


noch ſehr viel für die Kultur des Landes, die Organiſation der Ar⸗ 


beit und die Erleichterung des Verkehrs zu thun, um die dortige 
Baumwollproduetion, zu welcher die Hauptbedingungen, Klima und 
Boden, allerdings in hohem Maße vorhanden ſind, und nur der 
Benutzung warten, dem Weltbedarfe zu aceomodiren. 

Nachdem in der angegebenen Weiſe die Kanaliſirung großer 
Bodenſtrecken in Angriff genommen ſind und dem Verkehre Wege 
und Mittel bereitet werden, wird auch die Befreiung der Arbeit von 
ihren drückenden Feſſeln, welche dieſelbe jetzt noch in Indien belaſten, 
von ſelbſt erfolgen. Die indiſchen Ryots werden jedenfalls anfangs 
den in- und ausländiſchen Capitaliſten gegenüber eine Stellung ein⸗ 
nehmen, die mehr oder minder in ihren Verhältniſſen denen der Ne⸗ 
gerſelaven in den amerikaniſchen Baumwollenſtaaten ähnlich ſind. 


Nur erſt, wenn Bildung und Humanität alle Schichten der Bevöl⸗ 
kerung jenes reichen, in kulturgeſchichtlicher Beziehung aber verſumpf⸗ 
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von Mancheſter, lobt den Eifer und die Thätigkeit der dortigen klei⸗ 
nen Grundbeſitzer oder Fellah's. Er berichtet, daß im Nildelta be⸗ 
reits über 40,000 Norries (höchſt einfache und primitive Schöpf⸗ 
werke, die meiſt aus thönernen, an den Umfang eines großen Rades 
gebundnen Krügen beſtehen) von den Fellah's in Betrieb geſetzt 
wurden und daß, trotz der letzten zerſtörenden Ueberſchwemmungen 
des Nil, dennoch die Baumwollenzucht rüſtig vorwärts ſchreitet. Um 
der Bedrückung der mittelloſen Landbauer durch Wucherer zu ſteuern, 
die oft 60 bis 70 Procent vom geliehenen Capital zogen, iſt bereits 
eine landwirthſchaftliche Vorſchußbank errichtet worden, die für einen 
allerdings auch noch hohen Zins von 1 bis 2 Procent pro Monat, 
dennoch deine wahre Wohlthat für die ackerbautreibende Klaſſe iſt. 

Aber nicht nur Egypten produeirt auf dem afrikaniſchen Con⸗ 
tinente Baumwolle, ſondern auch die eigentlichen Negerſtaaten ver⸗ 
dienen als Baummollenproducenten große Berückſichtigung. Die 
Ländergebiete, welche bisher die Selaven für die Baumwollenplantagen 
der ſüdamerikaniſchen Unionsſtaaten lieferten, treten jetzt ſelbſtſtändig 
in die Reihe der Producenten ein und zwar in vielverſprechender 
Weiſe. Trefflich gedeiht die Baumwolle an der Südoſtküſte von 
Afrika im Natal⸗Lande und es ſind im Port Natal bereits nicht un⸗ 
bedeutende Quantitäten für den europäiſchen Bedarf verſchifft wor⸗ 
den, jedoch iſt die dortige arbeitende Klaſſe, die Kaffern, wenig zu⸗ 
verläſſig. Wenig Bedürfniſſe kennend, widmen dieſelben ihre Zeit 
lieber dem ſüßen Nichtsthun, als ſich zur fortdauernden anſtrengen⸗ 
den Arbeit in den Plantagen zu verdingen. Von größerer Bedeu⸗ 
tung für den Baumwollenexport verſpricht die Weſtküſte von Afrika 
zu werden. 

In Sierra Leone, Liberia, Lagos, Fernando Po wurde bereits 
ſeit langer Zeit Baumwolle gezogen, meiſt für den inländiſchen Be⸗ 
darf. Die Cotton supply company erkannte die Bedeutung dieſer 
Länder für den Baumwollenbau und veranlaßte beſonders die Miſ⸗ 
ſtonäre in ihrem Intereſſe mitzuwirken, was auch mit beſonderem 
Erfolge geſchehen. 

Bereits 1859 exportirte der Diſtriet von Abrokutta 5000 


Ballen Wolle beſter Sorte. Beſonders nahm ſich der Englände 


ten Landes, durchdrungen haben, erſt dann wird die Arbeit auch ihre 
Würde geltend machen können. Die neu angebahnte und ſicher in 
immer ausgedehnterem Maßſtabe ſtattfindende Amalgamation der 
indiſchen Bevölkerung mit der thatkräftigen angelſächſiſchen Raſſe 
wird ſicher das Ihrige dazu beitragen, dieſes vom Gipfel ſeiner ein⸗ 
ſtigen Größe und Bedeutung herabgekommene Volk wiederum zu 


heben; Aſien wird nicht nur gegenüber Europa eine bedeutende Rolle | 


als Producent einnehmen, ſondern auch ein immer bedeutenderes Feld 
des Abſatzes für die Produete europäiſcher Induſtrie erſchließen. 

Es iſt ſicher nicht ohne Intereſſe wahrzunehmen, wie eine Pro⸗ 
duetion, die früher von großer Bedeutung geweſen iſt und noch jetzt 
in ihren ſchwachen Ueberreſten bewunderungswürdige Leiſtungen 
zeigt, wiederum ſich nach ihrem urſprünglichen Mutterlande hin⸗ 


drängt, freilich vor der Hand nur bezüglich der Erzeugung des Roh⸗ 


ſtoffes, der 1300 Seemeilen weit hinweggeführt wird und dann, als 
fertiges Gewebe auf demſelben Wege wieder zurückgeht, um der Con⸗ 
ſumtion anheim zu fallen. Indiens Baummollenmanufactur ſtand 
früher groß da und noch heutigen Tages erinnern die Benennungen 
einzelner Arten der Baumwollengewebe an die früheren berühmten 
Sitze der Weberei in Indien. 

In Weſtindien und Braſilien hat in den letzten fünfzig Jah⸗ 
ren bezüglich der Baumwollenproduetion ſich ein Rückgang bemerk⸗ 
lich gemacht; der Hauptgrund lag jedenfalls in der Uebermacht der 
amerikaniſchen Coneurrenz. In Weſtindien fehlt es überdies an 
Arbeitskraft und deshalb verlangen auch die weſtindiſchen Pflanzer 
vor Allem Freihandel in Bezug auf Arbeit und Wegfall aller Ein⸗ 
miſchungen des britiſchen Gouvernements rückſichtlich des Abſchluſ⸗ 
ſes der Arbeitsaccorde mit den Kulies, den dortigen Bahnarbeitern, 
eine Unterordnung derſelben unter ihre Gewalt, die einen der Sela⸗ 
verei ähnlichen Zuſtand herbeiführen müßte. 


Egypten iſt zur Zeit als Lieferant für die engliſche Baumwol⸗ 


lenconſumenten nicht ohne Bedeutung. Der Jahresexport beträgt 
bereits im Mittel 150,000 Ballen. Im Jahre 1823 gelangte von 
dort die erſte Sendung auf den engliſchen Markt, fie betrug circa 
5600 Ballen. Im Jahre 1856 betrug der Export über Alexan⸗ 
drien bereits 200,000 Ballen. Dieſes ſchnelle Anwachſen der Pro⸗ 
duction iſt beſonders dem Antriebe der Paſchas zu verdanken, die 
allerdings ihren eignen Vortheil dabei allein vor Augen haben mö⸗ 
gen. Mr. Heywood, der Seeretair der cotton supply company 


Clagg der Verbreitung der Baumwollenkultur unter den dortiger 
Eingebornen mit großem Eifer an, indem er mit den Miſſionärer 
vereint in energiſcher Weiſe wirkte. \ 
| Er bildete ſich für feine Zwecke junge Afrikaner heran, die ei 
dann als Agenten in das Innere von Abrokutta ſandte. Die eng 
liſche Regierung hat, die Wichtigkeit der dortigen Landſtriche für di 
Baumwollenzucht erkennend, auch bereits feſten Fuß an der Küſt 
gefaßt, einen Theil des Landes Lagos erworben und hält in der 
Stadt Abrokutta einen beſtändigen Conſularagenten, welcher di 
Vermittlung zwiſchen den Häuptlingen zu übernehmen hat. 

j Etwa dreißig derſelben, die faſt alle früher fih am Menſchen 
handel betheiligten, und zu dieſem Zwecke immerwährende Raub 
züge gegen einander ausführten, find für die Zwecke Englands ge 
wonnen und in friedliche Baumwollenhändler umgewandelt worden 
Wie ſchnell und vielverſprechend der Export wächſt, ergibt ſich aus 
folgenden Angaben Clagg's: 

Im Jahre 1852 wurden nur 1810 Pfund Baumwolle vor 
dort nach Mancheſter geſandt, 1856 aber bereits 11,492 und 1858 
bis zum 15. April 96,470 Pfund. Jede Qualität der dortigen 
Baumrsolle kann, jo behauptet Clagg, zu 4½ d (Pence) auf den 
Markt von Liverpool geliefert werden; bis jetzt war der Preis al. 
lerdings noch ziemlich hoch, denn er betrug 7% d. Levingſtone 
ſpricht die Ueberzeugung beſtimmt aus, daß in Südweſtafrika, na: 
mentlich aber im portugieſiſchen Weſtafrika die Verhältniſſe der 
Baumwollenzucht ſehr günſtig ſeien, indem guter Boden und Ar— 
beitskraft genügend vorhanden ſei. 

Auf einigen der dortigen Märkte, wo nur Eingeborene ver— 
kehrten, ſah Clagg täglich Baumwolle in Packen von 75 bis 80 
Pfund in ziemlicher Anzahl zum Verkaufe ausliegen und erhielt die 
beſtimmte Nachricht, daß auf einem dieſer Märkte 1000 bis 2000 
ſolcher Packe täglich für den einheimiſchen Conſum umgeſetzt würden. 

Aus diefen Angaben ergibt ſich, daß allerdings die Baumwol⸗ 
lenproduction nicht an die Sclavenplantagen der ſüdamerikaniſchen 
Unionsſtaaten gebunden iſt, ſondern daß ſie für dieſelben nur perio⸗ 
diſch, durch die Gunſt der Verhältniſſe, ein Monopol wurde. 

Fragt man aber einmal, welcher Steigerung überhaupt noch 
die Conſumtion baumwollener Produete fähig ſei, ſo eröffnen ſich 
in dieſer Beziehung für die Spinner und Weber noch ſehr günſtige 


Ausſichten. 


Nimmt man an, daß die Baumwollengewebe ein Product find, 
welches die Bedingungen einer allgemeinen Conſumtionsfähigkeit in 
ſich trägt, was wohl kaum zu bezweifeln ſein dürfte, ſo folgt, daß, 
wenn man den jetzigen Verbrauch auf die geſammte Erdbevölkerung 
vertheilt, im Durchſchnitt auf den Kopf ein Jahresconſum von eirca 
1,3 Schilling kommt, während der jetzige jährliche Conſum in Eng⸗ 
land pro Kopf 15,5 Schilling beträgt und ſicher hat dieſer Conſum 
ſelbſt fein Maximum noch nicht erreicht. . 

Indien und China, dieſe fo reich bevölkerten Länder, find be- 
reits, in ſchnell ſteigendem Verhältniß, in die Reihe der Conſumen⸗ 
ten eingetreten. 

Die Baumwolleninduſtrie hat alſo, aller Wahrſcheinlichkeit 
nach, eine immenſe Steigerung ihrer Producte in Ausſicht und der 
Baumwollenproduction iſt die Möglichkeit gegeben, ihren erhöhten 
Anforderungen an die Quantität des Rohproduetes nachzukommen. 
In Aſien und Afrika, ja man kann ſagen, in allen Welttheilen, rüh⸗ 
ren ſich jetzt Tauſende von Händen, um die günſtige Zeit zu benützen, 
und das Monopol der nordamerikaniſchen Sclavenhalter zu vernich- 
ten; ob dies jetzt ſchon gelingen wird, muß noch dahin geſtellt blei⸗ 
ben, obgleich auch freilich ein Ende der amerikaniſchen Wirren 


nicht abzufehen ift; ſobald aber die unioniſtiſchen Südſtaaten wieder 


Zeit gewinnen, ihre Baumwollenpflanzungen zu bebauen und die 
freie Ausfuhr ihres Produetes nicht mehr gehindert wird, fo werden 
fie auch wiederum, ſei es nun mit Hülfe der Sclavenarbeit oder 
freier Hände, einen bedeutenden Platz als Baumwollenproducenten 
einnehmen, ſicher aber werden fie mittelſt der Sclavenarbeit ihre 
Production kaum noch ſteigern können, fie können daher auch die 
Mitbewerbung anderer Länder auf dem Markte nicht mehr aus dem 
Felde ſchlagen, wie dies bisher geſchehen; im Gegentheil wird, wenn 
durch den Krieg nicht eine Aufhebung der Selaverei erzielt wird, die 
freiere Arbeit ſie nach und nach zurückdrängen und vernichten. 

Es iſt Thatſache, daß es in den ſtaatlichen Entwicklungsperio⸗ 
den der Völker Momente gibt, in welchen ſich das materielle Wohl 


eines kleineren Theils des Volkes nur auf die Unterdrückung der 


größeren Mehrheit begründen zu können ſcheint, dieſer kleinere Theil 
muß dann, als Träger der Civilifation oder doch als der Bewahrer 
der Traditionen einer Civiliſation, gelten; unzweifelhaft muß aber 
ſein, daß die Unterdrückung eines Theiles des Volkes zum Vortheil 
eines anderen, nur einen momentanen Vortheil für den Staat bieten 


kann, wobei immer noch ein Zweifel darüber frei bleibt, ob die 
Nothwendigkeit für das Eintreten eines ſolchen Moments vor- 


gelegen. 

Die Arbeit verlangt aber in der ſtaatlichen Entwicklung ihre 
Steigerung, quantitativ und qualitativ; beim Beſtande der Sclaverei 
kann ſich aber die Arbeit nur quantitativ ſteigern, denn eine qua⸗ 
litative Steigerung begründet ſich nur auf der Bildung des Arbeiter⸗ 
ſtandes, Bildung aber befördert ſtets und immer die Freiheit; der 
Arbeiter wird dann ſtets Mittel und Wege finden, überläſtigem und 
ungerechtem Drucke ſich zu entziehen. Quantitativ kann die Arbeit 
nur eine Steigerung durch die Vermehrung der arbeitenden Arme 
erfahren, ſobald aber die durch Gegendruck gefeſſelten Kräfte über⸗ 
mächtig werden, ſo überwinden ſie den der Freiheit ihrer Bewegung 
hinderlichen Widerſtand und entfeſſeln ſich; die Selaverei findet alſo 
in jeder Beziehung baldigſt ihre Grenze. 

Wenn England freundſchaftliche Geſinnungen für die Selaven⸗ 
halter der nordamerikaniſchen Union hegt, ſo haben dieſe nicht nur 
ihren Grund darin daß letztere ſeine Manufacturen mit den un⸗ 
entbehrlichſten Rohſtoffen verſorgte, ſondern einen noch ſtärkeren 
Grund wohl darin, daß ſie gleichzeitig die ſtärkſten Conſumenten 
engliſcher Manufaete war. Von 1850 bis 1856 ſtieg der Ab⸗ 

atz engliſcher Baumwollen⸗Manufacte nach den Vereinigten Staa⸗ 
ten von 2,128,000 auf 3,771,000 Pfund Sterling. Die Geſammt⸗ 
ausfuhr Englands an Baumwollen⸗Fabrikaten betrug“): 

im Jahre 1810 12 Millionen Pfund Sterling. 


1830 14 = Pi . 
. 1840 16 5 A . 
= 1850 20 5 . 
1857 28 5 5 


1840 nahe 40 2 . 
Folgende Tabelle weiſt die Vertheilung der Summen nach, 
welche vom Auslande England in den Jahren 1850, 1853 und 
1856 für ſeine Baumwollenprodukte zufloſſen: 


N 


*) Deutſche Vierteljahrsſchrift Bd. 47, 
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1850 1853 
Rußland“) 41,283 Pfd. Sterl. 43,795 Pfd. Sterl. 
Hanſeſtädte 797,000 = = 785,000 = = 
Türkei 2,0 12,000 5 1,588,000 - = 
Engl. Oſtindien 4,127,000 4,447,000 . 
China u. Hongkong 891,000 = 1,205,000 = 5 
Verein. Staaten 2,128,000 = . 3.607,00 0 8 
Braſilien 1.511.000 - 1,727,000 
1856 4 
230, 269 Pfund Sterling. 
1,051,000 . 
2,650,005 = 5 
5,451,000 = . 
1,330,879 = = 
3,771,000 = . 
2,087,000 


Man erſieht aus dieſer Tabelle, daß der Abſatz engliſcher Baum⸗ 
wollen⸗Manufacte am ſtärkſten ſich bezüglich der Vereinigten 
Staaten ſteigerte, bezüglich Deutſchlands dagegen abgenommen hat. 

Folgende Zahlen weiſen ganz beſtimmt nach, daß der engliſche 
Import von Baumwollfabrikaten nach dem Zollvereine im Abneh⸗ 
men begriffen. Es repräſentirte nämlich die engliſche Einfuhr an 
Baumwollengeweben und in Leinen⸗Baumwollſtoffen (gemiſchten Ge⸗ 
weben) in der Periode von 1836—1847 den Werth von 158238 
Thlr., dagegen von 1848—1859, alſo in einer eben fo langen Pe⸗ 
riode, nur 105352 Thlr; der Export des Zollvereins an denſelben 
Fabrikaten betrug in den nämlichen Perioden reſpective 997862 
Thlr. und 1882064 Thlr., die Ausfuhr zeigte alſo ein Steigen von 
839,654 Thlr. auf 1,778,732 Thlr. induſtrieller Oberherrſchaft zu 
emaneipiren, gewiß ein erfreuliches Zeichen. 

Intereſſant möchte noch folgende tabellariſche Zuſammenſtellung 
ſein, welche den engliſchen Exportwerth pro. Kopf der Bevölkerungen 
der verſchiedenen Länder auszudrücken verſucht und daraus die Skala 
einer Art politiſchen Thermometers gefunden haben will, indem ſie 
die Plus⸗ oder Minus⸗Grade der engliſchen Freundſchaft nach 
Pfunden Sterling, Schillings und Penee darnach bemißt: 

Griechenland (0. 2. 2.); Türkei (0. 1. 104.); Sardinien 
(0. 1. 3.); Toskana (0. 5. 94.); Neapel (0. 0. 104); Portugal 
(0. 3. 0.); Dänemark (0. 0. 84.); Frankreich (0. 0. 1.) daher die 
zärtliche Beſorgniß für den kranken Mann, die Aufmerkſamkeit für 
Griechenland, die Vorliebe für Norditalien, die Neigung für Däne⸗ 
mark. Sicher, ein gewiſſer Grad von Wahrheit liegt darin. 


Kleinere Mittheilungen. 


Technologiſches. 


Wichtig für Bierbrauercibeſitzer. Wir finden in Nr. 49 der in Pa⸗ 
ris erſcheinenden Zeitung für Bierbrauer, Journal de Brasseurs, vom 
5. December vor. Is., einen für Bierbrauer ſehr wichtigen Artikel. Der 
Verfaſſer deſſelben. Chatelain, geht darin von der beſtimmten That⸗ 
ſache aus, daß in jedem Ferment ſich unzählige Infuſionsthierchen vor⸗ 
finden, und weiſt nach, daß an feuchten, dunklen und warmen Orten eine 
beträchtliche Vermehrung dieſer mikroſkopiſchen Thierchen ſtattfindet. Nach 
ſeinen ſowohl als auch nach den in dem berühmten Werke von Rohart 
„über Bierbrauereikunde“ dargelegten Erfahrungen bieten Bierbrauereien 
in der Regel ganz beſonders Gelegenheit zur Bildung und Vermehrung 
dieſer Infuſionsthierchen, weil die Räumlichkeiten in der Nähe der Keſſel 
und Kühlſchiffe feucht, warm und meiſt auch dunkel find. . 

Da nun die Lebensdauer dieſer Thierchen eine ſehr kurze iſt, und 
deren Körper ſchon mit dem eintretenden Tode in Fäulniß übergeben, jo 
entſtehen aus dieſem Verweſungs-⸗Proceſſe Miasmen, welche, wenn auch 
vom menſchlichen Geruchsorgane nicht bemerkbar, auf die in der Brauerei 
herrſchende Luft und in Folge deſſen auf den Gährungs⸗Proceß des Bie⸗ 
res weſentlich influiren, indem theilweiſe anſtatt der weingeiſtigen die 
ſaure Gährung eintritt. Aus dieſen Gründen mag ſich denn auch häufig 
das vollkommene Mißratben einzelner Sude leicht erklären. In England 
wo dieſer Uebelſtand zuerſt erkannt und zu He Beſeitigung vielfache 
Verſuche angeſtellt wurden, erreichte man endlich den gewünſchten Zweck, 
indem man den Brauereien möglichſt viel Licht dadurch gab, daß deren 
Schiefer⸗ und Ziegeldächer durch ein ſolides Glasdach erſetzt und die⸗ 
ſem Letzteren eine nicht zu geringe Neigung gegeben wurde, um das Ab⸗ 
tropfen der an feiner Junenſeite als Waſſer ſich niederſchlagenden Dämpfe 


— ) S. a. a. O. S. 249. Die Zunahme des Imports bezüglich der 
Hanſeſtädte iſt eine nur ſcheinbare, da dieſelben den Zwiſchenhandel mit 
Scandinavien übernahmen und im Jahre 1856, des Krimkriegs wegen, 
die Einfuhr nach Rußland vermittelten. ö 


u verhindern; in den Firſten wurden außerdem noch Oeffnungen ange 
Ae um das Entweichen der Dämpfe zu befördern. Durch dieſes Ver⸗ 
fabren wurde jener zur Production jener ſchädlichen Infuſorien unent⸗ 
behrliche Factoryr-die Dunkelbeit und der daraus ſich ergebende Uebelſtand 
entfernt, weil, wie Rohart in ſeinem oben angeführten Werke ſagt, die 
aus einer Faͤulniß hervorgehenden Infufionsthierchen an einem von den 
Sonnenftrablen vollkommen erleuchteten Orte nicht leben und daher jene 
nachtheiligen Miasmen nicht entſtehen können. 

Ganz abgeſehen von dem auf dieſe Weiſe errungenen Vortheile glau⸗ 
ben wir auf einen anderen nicht minder wichtigen durch die Glasbedachung 
ebotenen, aufmerkſam machen zu müſſen, der darin beſteht, dem in der 
Praneret beſchäftigten Perſonale ein beſferes Licht zum Arbeiten zu geben. 

Wenn nun in England das dort fabrizirte ſogenannte „Rolled Glass“ 
zum Ausfüllen der Glasdächer verwandt wird, ſo können wir dagegen 
das ſchon im Jahre 1858 im 147. Bande von Dingler's polytechniſchem 
Journale beſprochene, in der Mannheimer Spiegel⸗Manufactur gegoſſene 
Bedachungsglas unſeren deutſchen Brauern dringend empfehlen, weil es 
nicht nur wie jenes vermöge ſeiner einen etwas rauhen Seite die Inten⸗ 


ſität der einfallenden Sonnenſtrahlen bricht, fondern weil es trotz feiner | 


viel größeren Stärke und der daraus folgenden vermehrten Solidität auch 
noch bedeutend billiger zu ſtehen kommt. 
Tafeln bis zu kaum 20 Quadratfuß verfertigt und angewandt werden 
kann, wird das Mannheimer Glas in ganzen Tafeln bis zu 
50 Quadratfuß und darüber in jedweder Dimenſion lang und ſchmal, 


Während das engliſche nur in 
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oder in gleicher Höhe und Breite gegoſſen und bietet ſomit im Vergleiche ! 


zu dem anderen weſentliche Vortheile. 
Wir wollen nun nicht unterlaſſen, unſeren Landsleuten das ihnen 
vom Auslande gegebene Beiſpiel zur Nachahmung zu empfeblen, weil faſt 


alljährlich die Preiſe der zur Bierfabrikation nöthigen Materialien fteigen, | 


ohne daß der Verkaufspreis des Bieres gleichen Schritt damit halten 
dürfe; ein Mißverhältniß, welches durch eine mit unbedeutendem Koſten⸗ 
aufwande zu erreichende Verbeſſerung der Brauerei⸗Einrichtung bedeutend 
abgeſchwächt wird. D. Red. 


Induſtrielles. 

Vom Rhein, 1. Februar. Wie ſich deutſche und engliſche Stahl⸗ 
waaren zu einander verhalten, wird ſich auf der Londoner Induſtrie⸗Aus⸗ 
ſtellung mit ziemlicher Klarheit herausſtellen. Daß die Engländer nicht 
mehr mit dem alten, ſtolzen Siegesbewußtſein erfüllt ſind, entnimmt man 
leicht aus einer kürzlichen Mittheilung der „Times“. Der bekannte Mr. 


Roebuck hat offen die Befürchtung ausgeſprochen, daß Sheffield in 


der Ausſtellung eine ſehr kleine Rolle ſpielen werde; Deutſchland, na⸗ 
mentlich Rbeinpreußen, drohe mit feinen „ſchweren Gußwaaren und gro⸗ 
ßen Stahlmaſſen“ die weiland berühmte Stahlwaaren⸗Fabrikſtadt aus dem 
Felde zu ſchlagen. In einer Sitzung des Gemeinderaths Sheffield ſchloß 
ein Mitglied ſich der Anſicht Roebuck's vollſtändig an. 
aber fordert die Capitaliſten von Sheffield zu Kraftanſtrengungen auf, 
um wo möglich einen gänzlichen Verluſt ihres Preſtigiums abzuwehren. 
In der erwähnten Stadtrathsſitzung — bemerkt die „Times“ ferner — 
ſuchte man eine praktiſche Antwort auf die Frage, woher es komme, daß 
Deutſchland den Sheffieldern den Rang abläuft. Eine der Urſachen, die 
allein zur Erklärung des Factums ausreicht, wurde nicht berührt. Die 
Wohlfeilheit iſts, was den ungeheuern Ausfuhrhandel von Shefſield ge: 
ſtürzt hat, und das Streben nach Wohlfeilheit iſt dem nach Vortrefflichkeit 
eradezu feind. Selbſt vor der merkwürdigen Preisermäßigung engliſcher 
Sieb n welche Sheffield eines früheren Vortheils gegen fremde Con⸗ 
currenz beraubte, war die höhere Qualität der in London fabrizirten 
Meſſer anerkannt. („London-made“ oder „warranted town-made“ ſieht 
man zur Anpreiſung auf einer Unzahl hieſiger Artikel.) Seit jener Zeit, 
fürchten wir, hat die Maſſe Sheffielder Stahlwaaren erſter Qualität immer 
mehr abgenommen, bis zum Theile auch die Nachfrage dafür aufgehört 
hat. Inzwiſchen haben die Deutſchen, mit der Geduld und dem Fleiße 
ihrer Race, allmälig verbeſſerte Methoden eingeführt, und indem ſie ver⸗ 
ſuchen, ihre Ideale zu verwirklichen, bringen ſie es dahin, daß wir für 
unſere Ueberlegenheit zittern müſſen. Das Syſtem, welches die Qualität 
der Wohlfeilheit zum Opfer bringt, hat ſich auch auf andere Fabrikzweige 
erſtreckt, und häufig find die Klagen altmodiſcher Leute, daß fie jetzt auch 
zum höchften Preiſe ſich die gediegenen und dauerhaften Artikel, die einſt 
Käufer fanden, nicht mehr verſchaffen können. Die Deutſchen importiren 
wahrſcheinlich ihr Eiſen, wenn nicht ihre Kohle aus England, und doch 
ſollen fie in Geſchicklichkeit uns mehr als gewachſen fein. Das Schlimmfte 
iſt, daß es die Geſchicklichkeit mehr als das Kunſtſtück maſſenhafter Pro⸗ 
duction zu niedrigem Preiſe iſt, was die Geſchworenen bei der Ausſtellung 
ſchätzen werden, und daß Sheffield, wenn es geſchlagen wird, die Krän⸗ 


kung haben wird, zu wiſſen, daß dieſelbe Kraft, anders angewendet, ihm 


den Sieg über alle Mitbewerber geſichert haben würde. 
(Berggeiſt.) 


Stuttgart, 3. Februar. Die heutige Börſe zeigte unerachtet der im 


Allgemeinen geſchaͤftsruhigen Zeit reges Leben. Außer der Baumwollen⸗ 
induſtrie waren auch die ſonſtigen Induſtriezweige zahlreich vertreten. 
Einem wirklich lebendigen Geſchäftsgange in der Baumwolleninduſtrie tra⸗ 
ten nur noch die ſteigenden Forderungen, zu welchen Spinnereien und 
Webereien ſich genöthigt ſehen und welchen die Käufer nur allmälig fol⸗ 


Die „Times“ 


gen, entgegen. Nach Schluß der Börſe fand die jährliche Generalver⸗ 
ſammlung ſtatt, welche zugleich die Neuwahl des Ausſchuſſes vorzunehmen 
hat. Der Vorſtand der Induſtriebörſe, Herr Fabrikant A. Staub, er⸗ 
öffnete die Verhandlung mit einer Anſprache, in welcher er auf die ſchöne, 
den industriellen Verkehr fo außerordentlich fördernde Entfaltung hinwies, 
welche die Induſtriebörſe während ihres nunmehr zweijährigen Beſtehens 
genommen hat, zugleich aber auch die großen Aufgaben vor Augen führte, 
welche bevorſtehen, um das bisber ſo ſegensreiche Gedeihen der Zollver⸗ 
eins⸗Induſtrie vor Gefahren zu bewahren. — Auf Antrag des Hrn. Staub 
wurde ſonach an Herrn Director v. Steinbeis, als Ehrenmitglied des 
Ausſchuſſes, die Bitte gerichtet, die Leitung der Neuwahl des Ausſchuſſes 
übernehmen zu wollen. Es wurde ſofort zur Wahl geſchritten, wobei die 
bisherigen Mitglieder wieder mit Acclamation in den Ausſchuß berufen 
wurden. Auf die hierauf gemachte eg Herr Weegmann, 
Directol der Spinnerei und Weberei in Blaichach, wegen Veränderung. 
ſeines Wohnſitzes ſich veranlaßt ſehe, aus dem Ausſchuſſe zu treten, wird 
Herr Heinrich Düwell, Director der mechaniſchen Spinnerei und We⸗ 
berei in Kempten, ebenfalls durch Acclamation an deſſen Stelle in den. 
Ausſchuß berufen. (Gewerbeblatt aus Württemberg.) 


Allgemein Nützliches. 


Oefen. Wir halten es für eine Verpflichtung, dem Publikum gegen⸗ 
über in dieſem Blatte auf die in Meißen nach dem Malzer'ſchen Patente 
vom Töpfermeiſter Carl Teichert angefertigten Kachelöfen aufmerkſam ‚u 
machen. Dieſelben find ähnlich den bekannten Berliner Oefen dieſer Art 
conſtruirt, übertreffen dieſelben jedoch in vieler Beziehung, hauptſächlich 
was die Feinheit und Dauerhafttgkeit der Glaſur und die Haltbarkeit der 
Kacheln anbelangt. Die Kacheln ſind nämlich aus einem Gemiſche feuer⸗ 
feſter Tbone und fein gemahlener Porzellankapſelmaſſe gefertigt, fo daß 
dieſelben höchſt feuerbeſtändig ſind. Der weiße Ueberzug beſteht dagegen 
aus Porzellanerde, welche, um das Abſpringen der Glaſur zu verhüten, 
noch mit feinem Thone in der Weiſe gemiſcht iſt, daß ihre Ausdehnungs⸗ 
vermögen ſich dem der Kachelmaſſe möglichſt accomodirt. BT 

Die Oefen find höchſt zweckmäßig und dauerhaft gebaut, fo daß der 


eine, welchen ich felbft im Locale des Verfertigers zu beſichtigen Gelegen⸗ 


Logarithmen in ihrer Anwendung auf 


heit hatte, in noch völlig brauchbarem Zuſtande ſich befand, obgleich der⸗ 
ſelbe bis etwa 8 Stunden vor der Beſichtigung ziemlich zwei Tage lang 
zu drei Viertheilen feiner Höhe in Waſſer geſtanden batte. Die Preiſe 
der Oefen ſind i als die der Berliner, und es verdienen daher 
dieſe Kachelöfen der Berückſichtigung des Publikums in hohem Grade. 
Wegen näherer Auskunft muͤſſen wir die Intereſſenten an den Verfertiger 
der Oefen, Herrn Töpfermeiſter Carl Teichert in Meißen, verweiſen. 
Th. Schwartze. 


Telegraphenweſen. 


In Großbritannien und Irland ſind jetzt etwas mehr als 3330 geo⸗ 
graphiſche Meilen Drathlänge im Dienſte der Oeffentlichkeit, und die jähr⸗ 
lichen Einnahmen für Depeſchen erreichen die Summe von 350,000 Pfd. 
Sterling, die ſehr bedeutend erſcheint, wenn man die niedrige Taxe für 
telegraphiſche Depeſchen in England berückſichtigt. Die Geſammtlänge der 
bereits zu Lande gelegten Telegraphendräthe beträgt überhaupt ungefähr 
30,000 geographiſche Meilen Ausdehnung, wovon eirca 11,000 Meilen auf 
den amerikaniſchen und circa 18,000 Meilen auf den europaͤiſchen Con⸗ 


tinent kommen. 
Literatur. 


Die Quinteſſenz des kaufmännischen Rechnens von Dr. Eduard 
Amtbor, Director der Handelsſchule in Gera. 

Unter dieſem vielſagenden Titel iſt im Verlage von Otto Spamer in 
Leipzig (1862) das angeführte Werk erſchienen. 

Die kaufmänniſche Literatur hat ein Heer von Rechnenbüchern auf⸗ 
zuweiſen, aber wenige von dieſen können dem Geſchäftsmanne etwas nützen. 
Ob das mir e Werk zu denen gehört, die den beſtimmten Zweck 
erfüllen, ift meine Aufgabe zu unterfuchen. 

Nach aufmerkſamer Prüfung dieſes Buches muß ich bekennen, daß der 
geehrte ⸗Verfaſſer viel Fleiß und Zeit verwendete, um uns eine Quint⸗ 
eſſenz des kaufmänniſchen Rechnens zu verſchaffen. Wir würden ihm dank⸗ 
bar ſein, wenn ihm dies gelungen wäre. . 

Sein Buch enthält manche Vortheile der kaufmänniſchen Arithmetik, 
aber auch wieder Viele nicht. Die meiſten der von dem Verfaſſer ange⸗ 
führten Beiſpiele laſſen ſich bedeutend kürzer rechnen, was ich auf Wunſch 
zu beweiſen bereit bin. . 

Dieſem Werke iſt ein Anbang beigegeben, welcher unter J. über die 
das kaufmänniſche Leben, unter 
II. über die Körperberechnung, unter III. über die Havarierechnug, ufter 
IV. über die Getreiderechnung, unter V. über die Spiritusrechnung, un⸗ 
ter VI. über die Specialregeln für den Kleinhandel, unter VII. über Er⸗ 
läuterungen zu deutſchen Waarenbörſen⸗Preiscouranten, und unter VIII. 
über Münze, Maaß⸗ und Gewichtskunde handelt. 8 

Brauchbares für den Geſchäftsmann enthält diefer Anhang, obgleich 
ich auch darin nichts beſonders Neues finde. Guſtav Wagner. 


— 
Alle Mittheilungen, inſofern ſie die Verſendung der Zeitung und deren Inſeratentheil betreffen, beliebe man an Gebr. Baenſch 
für redactionelle Angelegenheiten an Dr. Heinrich Hirzel zu richten. 
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